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Klausichere Kurzwaren

„Da sitzt die böse Frau“

Im Zuge von Modernisierungs-
maßnahmen hat die Einzelhan-
delskette „Kaufhof“ mittlerweile
alle Kurzwarenabteilungen aus
ihren Haupthäusern ausgeglie-
dert. Bei der Friedrichshainer Fi-
liale befindet sich zum Beispiel
die Verkaufsstelle für Nähgarn,
Knöpfe und Reißverschlüsse auf
dem Gelände des Ostbahnhofs.
Das Warenhaus hat für diesen
Zweck einen schwach beleuchte-
ten Geschäftsraum am hinteren
Ende der Ladenpassage des
Bahnhofs gemietet. Publikums-
verkehr herrscht hier wenig.

Die Kurzwaren-Verkäuferin
thront vor der Scanner-Kasse auf
einem erhöhten Bürostuhl. Seit
der Verlagerung ihrer Abteilung
in die Passage muss sie auch
Sonntags arbeiten, dasverlangen
bestimmte Sondergesetze, die li-
beralisierte Öffnungszeiten auf
Bahnhöfen vorschreiben. zudem
lädt die geringe Größe der Pro-
dukte zum Ladendiebstahl ein.
Vom Verkaufspersonal fordert
das erhöhte Wachsamkeit und
den Mut zum beherzten Ein-
schreiten. Entgegen anders lau-
tenden Gerüchten wird der Ver-
lust, der für „Kaufhof“ durch
Diebstahl entsteht, Angestellten
zwar nicht vom Lohn abgezogen.
„Aber ich arbeite hier, also passe
ich auf“, sagt die Kurzwaren-Ver-
käuferin vomOstbahnhof.

Bisweilen verdächtigt sie ei-
nenKunden auchmal irrtümlich
des Diebstahls. Dann gibt es gro-
ßes Geschrei, die Verkäuferin
muss sich entschuldigen. Gerne
tut siedasnicht, aber „eshatauch
sein Gutes. Nächstes Mal, wenn
sie kommen, wissen sie gleich:
Da sitzt die böse Frau.“ So hat es
durchaus Vorteile, dass das Si-
cherheitsinteresse des Konzerns
mit dem Selbstbild seiner Mitar-
beiter korrespondiert. Und da
sollen die Menschen nicht gleich
wieder anfangen zu klagen über
den bedauernswerten Zustand
der Dienstleistungshauptstadt
Berlin. KIRSTEN KÜPPERS

berliner
szenen

von SANDRA LÖHR

Ängstlich quetscht sich die viel
zu groß geratene Shopping-Mall
in das sozialistische Bauen-
semble des Marktplatzes, über
den der kalte Wind fegt. Im In-
nern ist nicht viel los. Auch den
anderen Geschäften in der In-
nenstadtmit den norddeutschen
Wykhäusern geht es nicht gut,
bei Kaufhof ist eine ganze Schau-
fensterscheibe mit Kakteen de-
koriert. Das Arbeitsamt vonNeu-
brandenburg befindet sich
gleich neben dem Bahnhof – als
ob es hier nur diese beiden Mög-
lichkeiten geben würde: wegfah-
ren oder stempeln gehen.

Neubrandenburg liegt auf hal-
bem Weg zwischen Berlin und
der Ostsee in Mecklenburg-Vor-
pommern und kämpft mit den
Folgen der hohen Arbeitslosig-
keit. Die Tristesse lässt sich in
nüchternen Zahlen ausdrücken.
Vor der Wende lebten hier mehr
als 90.000 Menschen. Heute
sind es nur noch rund 70.000.

Die schrumpfenden Städte
Ostdeutschlands haben neben
dem wirtschaftlichen Nieder-
gang alle das gleiche Problem:
Das intellektuelle Lebenwandert
ab. „Wir haben oft Besucher aus
Berlin, Hamburg, sogar aus Bre-
men. Aber uns fehlt einfach der
Nachwuchs von hier“, sagt Heide
Hampel, Leiterin des Literatur-
zentrums in Neubrandenburg:
„Obwohl das gerade in diesen
Zeitenwichtigwäre.“ Zu elitär sei
das Zentrum, so der oft geäußer-
te Vorwurf, wenn es ums Geld-
verteilen geht. Die Stadt setzt lie-
ber auf das Konzerthaus in der
umgebauten Marienkirche. Da-
bei hat das Literaturhaus in der
Gartenstraße so gar nichts Elitä-
res an sich. Ein bescheidener
Neubau, in dem sich ein paar
Büroräume und das Brigitte-Rei-
mann-Archiv mit den antiquari-
schen Möbeln und der Biblio-

thek befinden. Auch das nach
Carwitz ausgelagerte Hans-Falla-
da-Archiv gehört zum Literatur-
zentrum.

Heide Hampel will nicht jam-
mern. Noch leisten sich Stadt
und Bundesland das Literatur-
zentrum – aber wie lange? Vor
der Wende hatte die Stadt ein
breites Kulturangebot: Als eine
der 14 Bezirkshauptstädte der
DDR besaß Neubrandenburg
Verwaltungs-, Partei- und Stasi-
Zentralen, dazu Industrie und
Militär, die Tausende von Ar-
beitsplätzen bereitstellten. Die
Plattenbauviertel, von denen
heute einige leer stehen und die
sichwie Jahresringeumdie Stadt
legen, sind ein stummes Zeugnis
dafür, dass sich zwischen 1952
und 1989 die Einwohnerzahl ver-
dreifachte.

Gezielt wurden damals Künst-
ler angesiedelt. Offiziell sollten
die Kreativen die Stadt mit ihren
sozialistischenKunstwerken auf-
werten. Inoffiziell war sie ein-

fach wegen der schönen Natur
ringsum, der lockeren Atmos-
phäreunddemSchnapsderMar-
ke „Stammarke“ beliebt. 1968
zog auch Brigitte Reimann nach
Neubrandenburg, wo sie bis zu
ihrem frühen Tod 1973 lebte.

Heide Hampel, eine resolute
Mittfünfzigerin, kam 1985 zum
Literaturzentrum. Seit damals
kümmert sie sich darum, dass
Brigitte Reimann nicht verges-
sen wird. Schon zu DDR-Zeiten
kämpfte sie gegen viele Wider-
stände an. Zwar wurde der post-
hum erschienene Roman „Fran-
ziska Linkerhand“ ein Kultbuch,
aber Brigitte Reimann war auch
nach ihrem Tod vielen ein Dorn
im Auge. Die politische Gesin-
nung zuunorthodox, der Lebens-
wandel mit Alkohol, Zigaretten
und Männergeschichten zu lo-
cker, die äußerliche Erscheinung
zu auffällig. „Das alles vergrätzte
die kleinen Bürger“, erinnert sich
Heide Hampel, „das passte nicht
in die brave DDR.“

stürzte das marode Haus wäh-
rendderUmbauarbeiten einund
musste am 1. August 1997 abge-
rissen werden. Heide Hampel
hatte das Gefühl, vor demAus zu
stehen. Aber sie hatte Glück im
Unglück. Der erste Band der Ta-
gebücher von Brigitte Reimann
war gerade im Aufbau Verlag er-
schienen und noch nicht einmal
der Verlag selber rechnetemit ei-
nem großen Erfolg, da besprach
der Literaturpapst Marcel Reich-
Ranicki das Buch enthusiastisch
im Literarischen Quartett: „Ein
Parlando, in dem der Odem gro-
ßer Literatur weht …“ Plötzlich
hieß es in Neubrandenburg
nicht mehr: Die Hampel spinnt!
Sondern: Irgendwas muss an der
Reimann ja dran sein.

Seit dem Einzug in den Neu-
bau im Jahr 1999 steht das Litera-
turzentrum auf einem soliden
Fundament, das Interesse an Bri-
gitte Reimann, die in diesem Jahr
30. Todestag und 70. Geburtstag
hat, wächst ständig. Eine neue Bi-
ografie ist erschienen, ein Doku-
mentarfilm wurde gedreht, ein
neuer Briefwechsel kommt her-
aus und ab Herbst verfilmt der
MDR die Tagebücher.

Heide Hampel macht sich an-
gesichts leerer Stadtkassen trotz-
dem Sorgen. Wichtiger als der
jetzige Erfolg sei, dass das Zen-
trum sich in Zukunft noch um
andere Schriftsteller der Region
kümmert und die Literatur- und
Kulturgeschichte der DDRweiter
erforscht werden kann. „Es muss
sie doch geben, die kluge Synthe-
se zwischen dem Notwendigen
und dem Schönen“, lässt Brigitte
Reimann ihre Heldin Franziska
Linkerhand gegen die nüchter-
nen Sparpläne des Systems an-
hoffen. Vielleicht gelingt sie ja in
Neubrandenburg, die kluge Syn-
these.

Literaturzentrum Neubrandenburg e. V.
im Brigitte-Reimann-Literaturhaus.
Kontakt: Tel. 0395-571918-0

Kakteen im Schaufenster
Neubrandenburg arbeitet am kulturellen Aufschwung. Nach vielen Jahren hat die Stadt in Mecklenburg-Vorpommern darum
auch wieder Gefallen an ihrer ehemaligen Bewohnerin Brigitte Reimann und dem ihr gewidmeten Literaturzentrum gefunden

Als Moderatoren des traditionel-
len literarischen Saisonauftaktes
im LCB verstehen die beiden
hauptberuflichen Übersetzer
Hinrich Schmidt-Henkel und
Frank Heibert ihr Geschäft aufs
Beste. Sie haben an diesem Don-
nerstagabend großen Spaß dar-
an, bei ihrer Einleitung zu erzäh-
len, dass sie mal wieder über-
haupt keine Gemeinsamkeiten
der von ihnen vorgestellten Bü-
cher und Autorinnen gefunden
haben. Ein Witzchen hier: „Ich
stelle die Autorinnen vor, deren
Namen mit ‚el‘ enden“, einer
dort: „Und ich die mit den
schwarzen Haaren“, und schon
ist alles einfach mit dem Früh-
jahrsprogramm– sechs neue Bü-
cher von sechs Berliner Autorin-
nen, von Christina Griebel, Tanja
Dückers, Susanne Riedel, Judith
Kuckart, KerstinHensel undEmi-
ne Sevgi Özdamar. Brandneue
Bücher, wie Schmidt-Henkel
weiß, derenRezensionssperrfrist

gerade erst abgelaufen sei und
die „in diesem Moment“ frisch
aus der Druckerei kämen und
ausgeliefert würden.

Ja, so bekommt man als Leser
und LCB-Besucher das Gefühl,
ganz vorn dabei zu sein, ein
Trendsetter geradezu. Nun ist es
aber leider nicht so, dass dieWelt
jenseits des Literaturbetriebes
gespanntest auf ein neues Buch
von Kerstin Hensel oder Judith
Kuckart warten würde. Das Fräu-
leinwunder ist schon länger kei-
nes mehr und hat auch nicht ge-
rade geholfen. Tanja Dückers
zum Beispiel hat trotz höchster
medialer Präsenz vergleichswei-
se wenig Bücher verkauft, und
Judith Kuckarts Verlag verweist
in seinem aktuellen Früh-
jahrskatalog beleidigt darauf,
dass Kuckarts von FAZ bis Brigit-
te gut besprochener Roman „Le-
nas Liebe“ „von der Presse gefei-
ert – vom Buchhandel ignoriert“
worden sei. Trotzdem ist es na-

türlich schön, mit was für einer
Selbstverständlichkeit das LCB
sechs Autorinnen only und ihre
Bücher vorstellt. Autorinnen
wiederum,die froh sind, dass das
Fräuleinwunder vorbei ist; und
die kein Lesefutter für Allegra-
Leserinnen produzieren wollen,
etwa „Dreißig Kilo in drei Tagen“
oder „Happy oder End“, sondern
Bücher, die eine längere Halb-
wertszeit haben und nachhallen,
sprachlich, stilistisch, inhaltlich.

So geht die Heldin in dem
neuen, „Himmelskörper“ beti-
telten Roman der gern als Szene-
autorin missverstandenen Tanja
Dückers ihrer Familiengeschich-
te auf den Grund. Sie recher-
chiert in Polen, erfährt von
Flüchtlingsdramen, die sich 1945
an der Ostsee abgespielt haben
und macht dabei Erfahrungen,
für die Marcel Proust einst die
Blaupause lieferte. In Dückers’
Buch spielt auch der Untergang
der „Wilhelm Gustloff“ eine Rol-

Ungemütliche Bücher
Zum Frühjahrsauftakt wurden im LCB Autorinnen vorgestellt, die nicht mehr ins Fräuleinwunderschema passen

Brigitte Reimann auf Sibirienreise mit Rotarmisten FOTO:  BRIGITTE  REIMANN ARCHIV/THOMAS BILLHARDT

le, was natürlich Fragen aufwirft.
Ein kleiner Schock sei es für sie
gewesen, als Günter Grass’
„Krebsgang“ letztes Jahr er-
schien, gibt Dückers zu, umdann
aber, professionell wie sie ist, zu
konstatieren, wie gut es sei, dass
sich auch andere, jüngere Gene-
rationen mit Ereignissen wie
dem Untergang der „Gustloff“
beschäftigen würden. Womit sie
durchaus eine Gemeinsamkeit
mit ihren Kolleginnen hat: Es
sind nicht wenige Bücher über
das Erinnern und Vergessen, die
an diesem Abend vorgestellt
werden. Susanne Riedel, die we-
gen eines Trauerfalls in der Fa-
milie nicht kommen konnte, er-
zählt in ihrem Roman „Eine Frau
aus Amerika“, die Geschichte ei-
nes älteren deutsch-amerikani-
schen Ehepaars, dessen Bezie-
hung durch die dunkle deutsche
Geschichte harten Belastungs-
proben ausgesetzt ist. Kerstin
Hensel spannt in ihren 33 Le-

Nach der Wende wurde es
noch schwieriger. Plötzlich inter-
essierte sich niemand mehr für
ostdeutsche Künstler – oder für
Heide Hampels Literaturzent-
rum: „1990 hatte man keine gu-
ten Karten, wenn man sich mit
der DDR-Literatur beschäftigen
wollte.“ Nostalgische Ostalgie sei
das, was sie da betreibe, wurde
ihr nun vorgeworfen. Und dass
die Reimann doch eine literari-
sche Null gewesen sei, ein Zieh-
kind Ulbrichts, die – überzeugt
von der Idee und Richtigkeit des
Sozialismus – den „Bitterfelder
Weg“ gegangenwar.

Heide Hampel versuchte die
Menschen in Neubrandenburg
davonzuüberzeugen, dass die ei-
gene DDR-Vergangenheit etwas
wert ist und dass sie bewahrt
werden muss. Nach viel Über-
zeugungsarbeit setzte sie durch,
dass die Stadt die Villa kaufte, in
der Brigitte Reimann zuletzt ge-
wohnt hatte, um sie zum Litera-
turhaus umzubauen. Doch dann
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bensausschnittsgeschichten „Im
Spinnhaus“ den Bogen von der
Kaiserzeit bis zu Nachwendezei-
ten, und auch Emile Sevgi Özda-
mar ist mit ihrem Roman „Selt-
same Sterne starren zur Erde“ in
der Vergangenheit gelandet: Sie
erzählt die Geschichte einer jun-
gen türkischen Schauspielerin
im Ost- und Westberlin der Sieb-
zigerjahre.

Mehr als Anregungen können
natürlich alle Autorinnen bei ei-
ner Veranstaltung wie dieser
nicht geben, und oft sind es auch
ein bisschen viel der guten Wor-
te, die im Lesesaal die Rundema-
chen: „Ungemütliches Buch“,
„Hymne an die Erzgebirgler“,
„Schreiben ist ein wunderbares
Unglück“, „Jedes Klischee lässt
sich literarisch fruchtbar ma-
chen“. Verstärken sie doch den
Verdacht, dass man an diesem
Abend trotz zweier Ingeborg-
Bachmann-Preis-Trägerinnen
keine neue Ingeborg Bachmann
gesehen hat. Trotzdem braucht
man die Bücher der sechs Auto-
rinnen umso dringender. Denn
wann hat man zum letzten Mal
ein Buch von Ingeborg Bach-
mann gelesen? GERRIT BARTELS


